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hatten lefoiinierten Appenzellem um
Hilfe. Sie erhielten jedoch keine Zu

sage, sondern zur Antwort, daß sie im
Notfall zu ihnen hinauf kommen
sollten.

Im Kiiegsplan der Funförtischen
hieß es in Aitikel 25: «An die Bundner
beider Religionen ist nach ftuherer
Übung das Gesuch zu stellen, sich neutral

zu veihalten; um dieses zu erreichen,

sollen det spanische Gesandte
und der Abt von Disentis um lhie
Mitwirkung ei sucht werden »

Vom Bundneiland her schien fur
die refoimierten Orte kein Beistand
zu erwatten, denn Graf Casati von
Mailand hatte den evangelischen
Bundnetn schon mitteilen lassen, daß
der Gubeinator zu Mailand kraft eines

Vertiages mit den katholischen Bund-
netn verpflichtet ware, mit einem
Heeie ins Veltlin einzufallen.

Andelseits hatten der Landschreiber
Gallati von Saigans und die Henen
aus den V Oiten die katholischen
Bundner um Zuzug gebeten, daß, wenn
es zum Biuch kommen wurde, man
vom Sarganseiland hei ins Glainei-
land einfallen könnte

In diesem Falle waien die Refor
mierten in Bunden nicht untatig ge
blieben; denn es hieß Sollten die pa
pistischcn Saigatiset mit bundueii
schei Hilfe witklich ins alte Land
Glaius einfallen, um «ihnen m das

Nest zu sitzen», so wollten sie ihnen
in den Rucken fallen und sie an dei
Fat verhindern Ls hieß, Zeughen
/wicki von Glaius habe die Loszeichen
(Meidezeichen bei Ausbruch von
I eindseligkciten) bis nach Bunden
schon eingerichtet und verabredet

Die fühlenden Häupter des evangelischen

Volkstcilcs in Giaubunden
hatten in einen Vei Sammlung beschlossen,

tiotz eigener Gefahren den Refot-
mieiten 111 der Eidgenossenschaft ge-
tieulichc Hilfe zu leisten. Zu Maienfeld,

Chui und andern Orten sollten
die Fvangelischcn aufgemahnt wer
den. Geiichtsherr Hiizel, der sich zu
ihnen begeben hatte, konnte ferner
seinei Obugkcit nach Zunch melden.
«Die vei langenden Undiofficieis be

tiefend, seven deren etliche, so 15 und
20 Jahr in Kriegsdiensten gewesen, zu
Ihme Hr Guchtsht. kommen, welche
auf jedeien Winck, gegen ehrlicher
Besoldung sich zu Elgg einzufinden
und dannmahlen feinerei Oidre nach

zugehen anerbotten haben.»
Wählend man an allen Gienzen bis

ins Börner land hinein Wache stand

und es von den Funfortischen hieß,
daß man «offensive agieren, den feind
mit Einem Nambhaften Haufen In das

Land fallen, den Tantzplatz In seinem

Eignen haus anstellen. Und in seinei
Küchel (Küche) Leben wolle»4), kam
die große Wende.

Durch Vermittlung der unbetcilig
ten reformierten und katholischen
Orte kam in letzter Stunde ein von
Bern entworfenes Vergleichspiojekt
zur Beratung, das schließlich von samt
liehen Gesandten der XIII Orte sowie
der zugewandten Oite mit unbedeutenden

Abänderungen angenommen
wurde. So kam endlich ein leidlicher
Fuede zustande.

Es hieß von Luzern, dem Voioit dei
lunfor tischen, daß man wegen einer
einzigen katholischen Haushaltung
auf Palfris, die ebenso gut nach Sar

gans ziu Kirche gehen könne, den
frieden und wichtige andere Inteies-
sen der Katholiken nicht aufs Spiel
setzen wolle. Es solle keinem rI eil et
was genommen noch gegeben weiden.
Über giundlegende 1 lagen betreffend
Gleichberechtigung der beiden Konfessionen,

über gleiche Sätze und
Gegenseitigkeit war nicht die Rede

Im Kampf des Menschen mit der
ihn umgebenden Außenwelt hat er zu
allen Zeiten unter dem Verlauf und
den Auswirkungen von ansteckenden
Krankheiten, die als mörderische
Epidemien pei indisch auftraten und
ganze Volker aufs tiefste et schüttelten,
gelitten.

Soweit Uikunden, Chroniken und
andere Aufzeichnungen zuiuckreichcn,
beuchten sie von Seuchen, die als
wahie Volksgeißeln die Menschen

plötzlich überfielen und zu Stadt und
Land unzahlige Opfer an Menschen
leben forderten. Wenn auch, beson
tlets nach dem Verebben solcher
Seuchenzuge, versucht wurde, Mittel zu

finden, künftigen Epidemien
vorzubeugen und sie zu bekämpfen, so wurden

die Menschen doch immer Wiedel

von neuem von solchen ubei
lascht Die Mißerfolge in der Verhütung

und Abwehr von Volksseuchen
standen in dnektem Verhältnis mit

Um diese Ziele wuide nach weitern
Reibereien und Streitfallen im Jahre
1712 auf dem Schlachtfeld von Vill-
mergen gewaltig gerungen, wo Bein
das funfortische Heer besiegte und
damit der alten Machtpolitik der Eid
genossenschaft seit dem Landfrieden
von Kappel ein Ende setzte.

A?imerknngen

0 Die zeitgenossische Abschrift des
undatierten Briefes befindet sich
im Staatsarchiv Luzern; St.A L Ak
ten Landvogtei Sargans Nr. 397.

s) Staatsarchiv Zurich, B VIII 300 c,

Akte Nr. 153 a und b. Schreiben
an Ratssubstitut Lavater, Zurich.

3) Ebenda, Akte Nr. 26. Bericht von
Landvogt Johann Konrad Lavater
aus Wädenswil.

4) Eidg. Abschiede, Bd 6, Abt. 2, S.557
ff. Abschrift vom Original im Staats
archiv Nidwaiden.

Jakob Kuratli. Geschichte dei Kirche
von Wartau-Gretschins, Buchs SG

1950, S 152—270, «Der Wartauei
handel von 1694/95».

dem Stand der medizinischen Wissenschaft,

der ärztlichen Kunst, dem Fehlen

tauglicher prophylaktischer Mittel,

dem Mangel an Pflegepersonal,
ungenügenden Wohn- und vielfach
krankheitfördernden T nnkwasserver-
haltmssen.

In den nachstehenden Ausfuhrungen

soll veisucht werden, unter
Zuhilfenahme zahlreicher, mannigfaltiger

und einschlägiger Quellen ein Bild
zu entweifen vom \eilauf und den
Folgen, die verschiedene Seuchenzuge
im Gebiet unseier engeren Heimat
zeitigten.

Schon die Bibel berichtet uns im
Alten und Neuen Testament von den
Aussatzigen, die ja, wie das Wort «aus-
satzen» deutlich zum Ausdruck bnngt,
erbarmungslos aus der Lebensgemein
schaft der Mitmenschen ausgestoßen
und ihrem Schicksal ubeilassen wurden,

um die Ansteckungsgefahr zu
verhüten. Daß es zu spaterer Zeit auch

Pest, Pocken und andere Seuchen

Von J. U. Meng
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in unseiem Lande vom Aussatz befal
lene Menschen gab, beweisen die
Vorkehrungen, welche man mit dem Bau
und der Einrichtung von «Siechenhau-

sein» traf. Siech sein war kein Schimpf,
sondern die Bezeichnung eines
Krankheitszustandes und vor allem auf den
Aussatz angewendet. Die Siechenhäuser,

deren es im Lande hei um viele
gab, waren die Vorläufer unserer
Krankenhäuser, die vor allem der Absonderung

dienten. Aus den Urkunden der
Stadt Maienfeld geht hervor, daß diese

schon im Mittelalter über ein eigenes
Siechenhaus verfugte, dessen Standort

in der Lokalität St. Wolfgang,
südwärts der Teilerrufe unterhalb Jenins,

liegt und heute noch die Benennung
Siechengut trägt. Auch die Stadt Chur

verfugte über ein Siechenhaus, das in
unmittelbarer Nähe der Masanser Kirche

sich befand.

*
Viel gefurchteter als Aussatz und

Räude war das Schreckgespenst der

Pest. Die Furcht vor den diversen

Pestseuchen kommt heute noch in
verschiedenen Redewendungen zum Aus-

diuck, z B man furchtet etwas wie

die Pest, ein Zustand ist pestialisch
oder schwarz wie die Pest, es stinkt

wie die Pest usf.
Wahrend der verschiedenen

Pestzeiten, die in unserm Lande nachweisbar

schon anfangs des 14.Jahrhun
derts schreckliche Volksschaden

verursachten, traten die Seuchen m
verschiedenen Formen und unterschiedlicher

Heftigkeit auf. Trotz dieser

Verschiedenheit im Krankheitsverlauf,
der Begleitei scheinungen und
Sterblichkeit winden aber alle diese

epidemischen Krankheiten als Pest be

zeichnet.
Aus den Maienfelder Protokollen

und aus Aufzeichnungen des

Stadtpfarrers Bartholome Anhorn herrschte

die Pest uberm Rhein im Sarganserland

mit gioßer Heftigkeit. Um die

Vei schleppung der Seuche nach Maienfeld

herüber zu verhindern, wurden

an allen Übergangen Wachen aufgestellt.

Aber trotzdem vei breitete sich

die Seuche auch auf dem Gebiet der

Herrschaft und anderer Gemeinden.

In Maienfeld raffte die Krankheit vom
11. August bis Weihnachten 1493 62

Personen jeglichen Alters hinweg. Im
Laufe des folgenden Winters erlosch

das schreckliche Gespenst und trat dann

im Frühjahr 1507 in unverminderter

Heftigkeit Wiedel auf. Von Pfingsten

desselben Jahres bis Lichtmeß 1508

staiben in Maienfeld allein 300 Pen

sonen Eine neue, schreckliche
Pestwelle ergoß sich in den Jahren 1594/95
über unser Land. Nach Anhorn reichte
der Friedhof bei der Kirche nicht mehr
aus, um die große Zahl der Leichen,
die täglich zu bestatten war, zu
beerdigen. Der Gottesacker mußte verlegt

werden.
Daß auch an andern Orten die

Friedhöfe nicht mehr zur Aufnahme
der Opfer ausreichten, geht aus dem
Gräberfund von Trimmis hervor, wobei

im Jahre 1954 in der Nähe der
St. Carpophorus-Kirche ein Gräberfeld

mit einem Dutzend Pestleichen
beim Aushub eines Mauerfundamentes

festgestellt wurde.

Mit besonderer Hartnackigkeit traten

die Seuchenzuge zur Zeit der Bund-
nerwirren auf. Während der Besetzung
der Herrschaft und der Stadt Chur
durch Baldiron lagen vor Maienfeld
3000 österreichische Landsknechte. Unter

diesen brach eine Seuche aus, die
als die «ungarische Krankheit»
bezeichnet wurde. Im Verlauf weniger
Wochen blieben von der regimentsstarken

Besatzung bloß 400 Mann
zurück. Die übrigen hatte die Seuche

weggerafft. Die Sterblichkeit war so

groß, daß die Leichen mehrere Tage
lang an den Straßen oder auf offenem
Feld unbestattet liegen blieben. Daß

unter derartigen Zustanden auch die

Ortsbevolkeiung von der Pest befallen
wurde, ist nicht zu verwundern.

Nach einer kurzen Erholungspause
von nur 7 Jahren brach die sog.
Beulenpest im Sommer 1629 aus. Sie soll
sich von Grusch aus verbreitet haben
Das Maienfelder Kirchenbuch fuhrt
die Namen von 120 Personen auf, die

im Zeitraum bis Februar 1630 in
Maienfeld von der Pest dahingerafft
und kirchlich bestattet wurden.

Anhorn berichtet, daß er in Flasch

allein 88 Personen, die er am Kran

kenlager betreut und getröstet hatte,

zu Grabe begleiten mußte.

Es ist selbstverständlich, daß unter
derartigen Voraussetzungen sich

jedermann bedroht fühlte Viele
Einzelpersonen, ja ganze Familien suchten

sich vor dem Würgengel durch
die Flucht auf Einzelhofe, in die
Beiggüter, sogar in die Alpen von Sturvis

zu retten, wo mehrere dieser Pestflucht-

linge aber von der Seuche ereilt und

dahingerafft wurden Die Zahl der

außerhalb der Stadtgrenze Maienfelds

an der Pest Gestorbenen betrug allem
40 Personen.

Daß abei nicht bloß die Herrschaft
allein von der Pest in so furchtbarei
Weise heimgesucht wurde, beweisen
die Aufzeichnungen in allen übrigen
Talschaften der Drei Bünde. Emil
C'amenisch berichtet in seiner
Reformationsgeschichte, daß in Bunden der
vierte Teil der Gesamtbevölkerung,
nämlich 22 000 Menschen, der Pest
wahrend den Bundnerwirren zum
Opfer gefallen waren. Einzelne Weiler
und Hofe wurden vollständig entvöl-
keit, so die Walsersiedlungen Sturvis
hinterem Vilan, Schall im Domleschg
und andere mehr. Aus einer Prätti
gauer Gemeinde wird erzählt, daß der
in einer Alp bereitstehende Sommernutzen

eines Senntumsgenossen im
Laufe einer Nacht zufolge Ablebens
der Verwandten über den normalen
Erbgang siebenmal den Besitzer
gewechselt habe

Der Seuchenzug der Jahre 1629/30

war wohl deswegen so vernichtend
und hartnäckig, weil durch die
vorausgehenden Kriegs- und Elendsjahre
die Volksgesundheit im allgemeinen
durch Hunger, ungenügende Wohn-
veihältnisse, mangelhafte Bekleidung
und andere Übelstande empfindlich
geschwächt worden war. Der sich daraus

ergebende Zustand bildete einen
äußerst gunstigen Nährboden in dem

allgemein geschwächten Volkskorper,
worin seuchenartige Kiankheiten,
ohne Widerstand zu finden, sich
entwickeln konnten.

Glucklicherweise verschwanden mit
dem Abnehmen der Kriegsereignisse
um die Mitte des 17. Jahrhunderts
auch die Seuchenzuge, die als Pest in
der Erinnerung der Bevölkerung sich
unausloschbar eingeprägt haben

*
Eine andere Seuche, die wahrscheinlich

auch wahrend der Pestzeiten

aufgetreten ist, der man aber nicht die
gleiche Bedeutung beimaß wie den
verschiedenen Pestarten, sind die
Pocken, im Volksmund «Blattern» ge
nannt. Auch diese Volkskrankheit mit
ihrem epidemischen Charakter war
sicher zu allen Zeiten eine gefahi liehe
Seuche, die sich nach verschiedenen

Richtungen hin sehr verhängnisvoll
auswirken konnte Hieruber berichten

Aufzeichnungen aus dem 18. Jahr
hundert in dem damals verbreiteten
Wochenblatt «Der Sammler» fur Bunden,

deren Herausgeber die Ökonomische

Gesellschaft war. Dr. Scherz, ein
praktizierender Arzt aus Bischofszell,
der in engerem Kontakt mit Dr J. G.
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Arnstein war, hatte eine Abhandlung
über die Pocken herausgegeben. Im
«Sammler» erschienen nun einige
wegleitende Gedanken folgenden
Wortlautes:

«1. Die Pocken sind bei uns eine

allgemeine Krankheit, fur die jeder
sehr empfanglich ist und gegen die
er durch einmaliges Überstehen fur
sein ganzes Leben absolut geschützt ist.
Am besten ist derjenige daran, der
durch Überstehen der Pocken in der
Kindheit von Furcht fur das weitere
Leben befreit wird.

2. Die Mortalität der Pocken ist

groß. Oft lassen sie schwere Schaden

der Sinnesorgane und der Gliedmaßen
zurück und zerstören den Frauenzimmern

die schone glatte Haut.

3. Die Pocken, künstlich auf den
Menschen ubertragen, nehmen einen
viel gelinderen Verlauf, weil sie den

Körper nicht unvorbereitet uberfallen,
da wir es in der Hand haben, die
gunstigste Zeit, das richtige Alter
auszuwählen und den Korper durch geeignete

Maßregeln in einen Zustand
erhöhter Widerstandskraft zu versetzen.

4. Die kunstlichen Pocken sind auch

weniger gefahrlich, weil sie von An

fang an ärztlich behandelt werden, da

die Diagnose absolut feststeht, wahrend

die natuiliehen im Anfang oft
verkannt weiden und ärztliche Hilfe
zu spät angerufen wird.

5. Die Erfahrung lehrt, daß nicht
1 %> der Geimpften «verunglückt»,
wahrend die Letalität bei Ungeimpf-
ten 10 °/o betragt, eine Tatsache, die

meikwurdigci weise sogar von den

Impfgegnern zugegeben wird.
C. Bei den an Pocken einmal krank

Gewesenen fallt die Impfung negativ
aus.

7. Die Geimpften dürfen sich jeder
Ansteckung so sicher preisgeben, wie
wenn sie die echten Blattern übet standen

hätten.»

Wir wundem uns heute, wie vor
bald zweihundeit Jahren ein praktischer

Arzt nur auf Grund seiner
personlichen Eifahiung und seines
personlichen Studiums allein dermaßen
sichete Wege zur Bekämpfung einer
\ olkskrankhcit fand und wie dieser
Einzelne den Kampf gegen
wissenschaftliche Impfgegner und gegen
einen Wall von Vorm teilen mutig
duichfocht.

Dr. Scherz fand anderseits im Kreis
vieler Berufskollegen volles Verständ¬

nis und Unterstützung. Einer dieser
Befürworter war Dr. J. G. Arnstein, der
im Philanthropin Martin Plantas in
Haldenstein und später in Marschlins
als Arzt und Lehrer angestellt war und
Gelegenheit hatte, Dr. Scherz'
Erkenntnisse und Erfahrungen an den
Zöglingen der Anstalt mit Erfolg
anzuwenden. Dr. Arnstein benutzte ferner

auch seine Stellung als Schriftleiter

am «Sammler», um darin für das

Impfverfahren um Verständnis zu
weiben. Dort schrieb er unter anderem:

«Von mehr als hundert Kindern,
die ich selbst geimpft habe, starb während

der sehr heftigen, anno 1789/90
stark verbreiteten Pockenepidemie kein
einziges.»

Mit der prophylaktischen Bekämpfung

der Blattern befaßte sich auch
beinahe zu gleicher Zeit der aus Chia-
venna stammende Arzt Lavizzari. Dieser

stand in engen Beziehungen mit
Hyronimus von Salis-Seewis und fand
in diesem einflußreichen Mann einen
warmen Befürworter des Impfgedankens.

Salis ließ während eines

Seuchenzuges seine eigenen Kinder durch
künstliche Übertragung der Pocken

(Variolation) durch Lavizzari mit vollem

Erfolg behandeln. Dieser wendete
zwar ein abweichendes Verfahren an.

Trotz der sichtbaren Impferfolge
und trotz der latenten Seuchengefahr
im letzten Dezennium des 18.

Jahrhunderts ging es mit der die Seuche

abwehrenden Variolation nicht vor-
waits. Die aus der Tradition
herausgewachsene Ablehnung gegen das Impfen

winde zudem noch durch die Kirche

teilweise geschult, indem geltend
gemacht wurde, die kunstliche Her-
vonufung der Blattern sei ein Ein-
gviff in das Walten der Natur und dei

gottlichen Oidnung.
Man muß sich auch die Fi age stellen,

warum der Staat nicht von sich

aus Maßnahmen ergriff, um durch
geeignete Gesetzgebung über das
Gesundheitswesen der dauernden Seuchengefahr

zu begegnen. Tatsächlich
bestunden keinerlei gesetzliche Grundlagen

fur das sanitatspolizeiliche
Eingreifen der Bundesbehorde. Eist gegen
Ende des damaligen Regimes wurde
durch den Bundestag ein dreigliedriger

Sanitätsiat ernannt, der sich aus
den Veitrctein der Drei Bünde
zusammensetzte. Es wurden ihm aber
keinerlei Kompetenzen eingeiäumt.
Fr sollte eist in Funktion treten,
wenn eine ernste Seuchengefahr dazu

Veranlassung bot.

Auch nach dei Jahrhundertwende
kamen die Pocken nicht zum
Erloschen. An verschiedenen Orten hat
die Seuche endemischen Charakter
angenommen und war von zahlreichen
Todesfällen begleitet.

In Chur praktizierte damals Dr. Ra
sch£r, ein sehr angesehener Arzt, dei
sich mit Umsicht und Energie fur die
Abwehr der Seuche durch die Impfung

einsetzte. Aber auch seine
Initiative zeitigte vorerst keinen positiven

Erfolg. Da war es Zunftmeister
Capeller, ein einflußreicher Burger,
der mit dem guten Beispiel voranging
und seine Kinder durch Dr. Rascher
mit vollem Erfolg impfen ließ. Dabei
blieb aber Rascher nicht stehen. Er
kaufte auf eigene Rechnung flussigen,
gesunden Impfstoff in Frankfurt a. M„
verteilte davon an 20 angesehene Män
ner im ganzen Kantonsgebiet mit der
Bitte, sich für das Impfen einzusetzen
und dasselbe nach praktischer Anlei
tung in der Umgegend selbst
vorzunehmen, um damit den weiten Weg
nach Chur den Impfwilligen zu
ersparen. Rascher hatte sichtbaren
Erfolg. Vor allem wurde das Verständnis
fur die Notwendigkeit der Impfung
nach allen Richtungen hin weiter
getragen. Die Bevölkerung des Schams
ließ einen großen Teil der Kinder in
den Jahren 1800/01 durch Dr. Andreas
Bernhaid impfen. Auch in Thusis und
im Domleschg folgte man diesem
Beispiel. Im Albulatal und in der Land
schaft Davos hat Bernhard im folgenden

Jahr 800 Impfungen vorgenommen.

Aber alle diese prophylaktischen
Vorkehrungen hatten bis dahin noch
vollständig privaten Charakter ohne
jegliche Beteiligung der Behörden.

Der Umstand, daß im ganzen En-
gadin und im Munstertal, wo geimpft
wurde, die gefurchtete Seuche, die zu

jener Zeit im Tirol wütete und z. B.

in Taufers 50 und in der kleinen
Gemeinde Prada gar 73 Kinder dahin-
laffte, keine Eikrankungen eintraten,
schien den Gegnern allmählich doch
die Augen zu offnen.

Der inzwischen konstituieite Große
Rat bewilligte auf Antrag der Regie-
uing dem Sanitatsrat gewisse Kredite
und Vollmachten, um bei eintretenden

Epidemien handeln zu können.
Die bereits vorgesehenen Maßnahmen
dieser Behörde winden vom kantonalen

l'ailament gutgeheißen, womit
auch der Weg zur Verhütung und
Bekämpfung von Seuchenkrankheiten
geebnet war. Die nun handlungsfähige
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Sanitätsbehörde unterbreitete der Re

gierung fünf Postulate folgenden In
haltes

1 Es soll dafür gesorgt werden, daß
das ganze Jahr hindurch am einen
oder andern Ort frischer Impfstoff zu
haben ist

2 Jährlich im Frühling sind auf
Kosten des Staates allgemeine Imp
hingen abwechselnd zu veranstalten

3 Sobald die Kinderpocken an lr
gendeinem Orte sich zeigen, sollen
gleich am Anfang der Epidemie alle
der Ansteckungsgefahr fähigen Sub

jekte geimpft werden

4 Die Impfung ist durch kleine
I'iamien zu fordern.

5 Die Verbreitung der Pocken ist
durch Pohzeimaßregeln, wie bei an
deren Kiankheiten, zu verhindern

Wenn durch die eilassenen Verfu
gungen auch noch kein Impfzwang
eingeführt wurde, so erkannte man
doch die Tendenz der Behörden, sich
ernsthaft mit der Blatternbekamp
fung zu befassen Der Schritt zur
staatlichen Schutzimpfung wurde
dann im Jahre 1822 getan, womit die
obligatorische Variolation auf kanto
nalem Boden gesetzmäßige Regelung
erfuhr. Damit trat schon in den zwan

ziger Jahren eine merkliche Erleich

teiung und sichtbare Verminderung
der Seuchenfalle ein, was durch die
nachstehenden Gegenüberstellungen
hervorgeht, die sich auf Chur beziehen

Im Jahre 1796 hatte Chur bei einer
Einwohnerzahl von 2500 70 Pocken

falle mit 2,6 °/o Mortalität

Im Jahre 1828 betrug die Emwoh
nerzahl zirka 4000 Personen, und es

wurden nur mehr 3 Blatternerkran
klingen festgestellt, wobei die Sterb

lichkeit bloß 0,075 »/o ausmachte. Trotz
dieser gunstigen Entwicklung stellten
sich aber immer wieder sporadisch
Seuchenfalle ein So erkrankten im
Winter 1870/71 in der offenbar durch
franzosische Internierte eingeschlepp
ten Epidemie 79 Personen, wobei pro
Woche duichschnittlich 10 neue Falle

registriert wurden Die 8 Todesfalle

entfielen alle auf Ungeimpfte

Der letzte Seuchenzug trat in den

Jahren 1912/13 ein und entwickelte
sich hauptsächlich in den Gemeinden

Zizers, Igis, Malans und Davos. Nach

den Feststellungen des damaligen Be

zirksarztes, Dr Rud Jecklin, befand

sich der Herd der Seuche in den Pa

pierfabriken Landquart, wo die Krank

heitserreger vermutlich beim Hadern
sortieren auf eine Arbeiterin über
tragen wurden

*

Zur Vervollständigung der vorste
henden Ausfuhrungen über epidemi
sehe Krankheiten in der Vergangen
heit unserer engeren Heimat mögen
noch einige Angaben über die Cho
lera und das Nervenfieber oder Typhus
beigefugt werden

Die Cholera ist eine asiatische
Krankheit, die fast ausschließlich in
den tropischen Breiten von Indien als
verheerende Seuche seit Jahrhunder
ten immer wieder aufgetreten ist Den
Karawanen und den Schiffahrtswegen

folgend, hat sie sich strahlenmaßig
nach allen Nachbarlandern ausgebrei
tet und hat zu verschiedenen Zeiten
noch im letztvergangenen Jahrhtin
dert verheerende Epidemien ausgelost
Im besondern geschah es in den sechziger

Jahren in größeren Städten
Deutschlands und Englands, wo es mit

Kein Mensch weiß, wann in den
einzelnen evangelischen Gemeinden
des Bundnerlandes der Kirchengesang
eingeführt worden ist Selbst in der
Kirchengeschichte der Stadt Chur
fehlt ein entsprechendes Dokument,
wie wir es beispielsweise in den Be

richten der St Galler Chronisten über
das erste Singen eines evangelischen
Gemeindeliedes im dortigen Gottes

dienst (1529) kennen Das älteste di
rekte Dokument über den evangeli
sehen Kirchengesang in Graubunden,
das mir bekannt geworden ist, ist der
Bericht über den ersten Gottesdienst

im neuerbauten Kirchlein von Ma-
strils am Stephanstag 1614, wo zu Be

ginn ein alter Weihnachtshymnus in
der von den Konstanzer Reformatoren
verbreiteten deutschen Fassung (Lond
uns von Herzen singen all) und zum
Schluß Luthers Nun freut euch lieben

Christen gmetn gesungen wurde Wei
tere derartige Quellen werden beim
Fortschreiten der kirchengeschicht-
lichen Erforschung unseres Landes

ohne Zweifel noch ans Licht treten

den Trinkwasserverhaltnissen schlecht
bestellt war. Die Schweiz wurde von
solchen Epidemien glücklicherweise,
mit Ausnahme von unbedeutenderen
F mzelfallen, nicht betroffen

Hingegen schien der Typhus auch

m unseren engeren Grenzen immer
wieder seine Opfer geholt zu haben
In den Kirchenbuchern findet man in
den Registern der Todesfalle sehr oft
als Ursache des Ablebens einzelner
Personen den Veimerk «Nervenlieber»
Da diese Eintragungen nach kurzen In
tervallen in der gleichen Ortschaft bei
Personen verschiedenen Alters zu fin
den sind, kann es sich nur um epide
mische Erkrankungen gehandelt ha
ben, die statt mit Typhus mit Nervenfieber

bezeichnet wurden
Die verheerenden Grippeepidemien

am Ende des ersten Weltkrieges und
wahrend der zwanziger Jahre liegen
uns Gegenwartigen noch dermaßen
frisch in Erinnerung, daß sie hier in
diesem Zusammenhang nicht beson
ders erwähnt werden müssen

Daneben haben wir aber noch eine
indirekte Quelle, auf die mehr, als

dies bisher üblich war, geachtet wer
den sollte Das sind die Gesangbucher
selbst Denn ohne sie ist ja der Ge

meindegesang kaum denkbar Wenn
schon im 16 Jahrhundert noch langst
nicht alle Gottesdienstbesucher lesen

konnten, so ware doch ein Aufkom
men des gemeinsamen gottesdienst
liehen Singens ohne schriftliche
Unterlagen kaum möglich gewesen. Die
Schuler zumal, die mindestens in der
Stadt, wie das etwa fur St Gallen
überliefert ist, den Gesang im Gottesdienst
der Erwachsenen ein und anführten,
hatten zum Erlernen dieser Lieder
ohne Zweifel gedruckte Gesangbuch
lein oder Liedblatter

Chiampells Tat

Ein einziges ausdrücklich fur
Graubunden bestimmtes und gedrucktes
evangelisches Kirchengesangbuch ist
im 16 Jahrhundert erschienen Es ist

m

Bündner Kirchengesangbücher

aus dem Reformations-Jahrhundert
Von Pfr Markus Jenny
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